Zeitschrift: Schweizer Schule
Herausgeber: Christlicher Lehrer- und Erzieherverein der Schweiz

Band: 20 (1934)

Heft: 15

Artikel: Jugendlektire

Autor: Kreuzmaier, Raphaelina

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-539538

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.07.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-539538
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Hebung der hauswirtschaftlichen Erziehung im Dienste

von Familie und Volk.

Schweiz. kath. Frauenbund:
M. Odermatt.

Luzern.

Hauswirtschaftslehrerinnen vor!
Wettbewerb zur Erlangung von Propagandaschriften
fir die Haushaltlehre.

Der schweizerischen Zentralstelle fiir Frauenberufe
in Zirich ist von befreundeter Seite ein Betrag von
Fr. 200.— zur Verfigung gestellt worden fir einen
kleinen Wettbewerb zur Erlangung von zwei
Propagandaschriften fir die Haushaltlehre.

Die beiden Schriften missen folgenden Themen ge-
widmet sein:

1. Die Haushaltlehre.

2. Das Anlernen im Haushalt.
Jede der beiden Arbeiten soll in einfacher, allgemein
verstandlicher Form das Thema behandeln, so dass es
von Hausfrauen, Eltern und jungen Madchen verstan-
Der Umfang jeder Arbeit soll
wenigstens sechs Druckseiten, oktav, umfassen und
zwolf Druckseiten, oktav, nicht uberschreiten. Fir
iede Arbeit werden drei Preise ausgesetzt von je
Fr. 50—, 30.— und 20.—.

Zur Beteiligung an diesem Wettbewerb sind alle

den werden kann.

Frauen eingeladen, die sich fiir die Haushaltlehre in-
teressieren, vorab Berufsberaterinnen, Haushaltungs-
lehrerinnen, Hausfrauen. Die einzelne Bewerberin
kann sich an der einen oder an beiden Aufgaben be-
teiligen.

Die Entwiirfe sind nicht mit dem Namen der Ver-
fasserin, sondern mit einem Kennwort zu versehen

und bis zum 1. Oktober 1934 an die schweizerische

Zentrale fir Frauenberufe, Schanzengraben 29,
Zirich 2, einzureichen. Name und Adresse der Au-
torin sollen in einem verschlossenen Briefumschlag,
der als Aufschrift das gleiche Kennwort tragt, bei-
gelegt werden. Dieser Briefumschlag wird vom nach-
stehend genannten Preisgericht erst geoftnet, nach-
dem die eingegangenen Arbeiten beurteilt und be-
wertet sind. Bei der Einreichung von zwei Arbeiten
ist jede mit einem besonderen Kennwort zu versehen.
Die pramiierten Arbeiten werden Eigentum der
schweizerischen Zentralstelle fiir Frauenberufe, die
sie der schweizerischen Arbeitsgemeinschaft fiir den
Hausdienst zur Verwendung Uberlassen wird. Der
Arbeitsgemeinschaft fir den Hausdienst steht nachher
allein das Recht zu, die Arbeiten zu veroffentlichen
und zu vertreiben. Fiir nicht pramiierte, aber doch
wertvolle Arbeiten besteht die Mdglichkeit ander-
weitiger Verwendung gegen entsprechendes Hono-
rar (z. B. Unterbringung in einer Zeitschrift).
Schweizerische Zentralstelle fiir Frauenberufe,
Ziirich.

Nitzliche Ferientage!

Wer wiinscht sich einmal Ferien bei Benediktine-
rinnen, wo die Liturgie besonders gepllegt wird? Teil-
nahme an der Missa recitata etc. Wer wiirde allen-
falls mitmachen, wenn einmal wahrend drei Wochen
ein Kurs zur Einfiihrung in die lateinische Sprache
nach einfacher Methode gegeben oder ein Liturgie-
kurs gefihrt wiirde?

Kolleginnnen, die sich fiir solche Ferienhéhenluft
interessieren, wollen sich wenden an
H. H. P. Spiritual Joachim Ritsche, Institut Marienburg,

Wikon (Kt. Luzern).

Eltern und Schule

Jugendlektiire

Ich verstehe darunter jene, welche der Jugend
-— auch der schulpflichtigen — ausserhalb
der Schule geboten werden soll. Durch
sie soll der Wille, der Verstand und das Gem{it
des jugendlichen Lesers allseitig gebildet wer-
den, und zwar in einer sprachlich musterglltigen,
der Entwicklungsstute angemessenen Form. Dar-
aus ergeben sich die fiir die Auswahl des Lese-
stoffes leitenden Grundsatze und Anforderungen.

Grundsétze der Auswahl.
Die Ansicht, dass die Kinder selbst nach Nei-
gung und Wah! ihre Lektire bestimmen diirfen,
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muss entschieden zurlickgewiesen werden. Die
Liebhaberei des Kindes kénnte dabei jede pada-
gogische Fihrung zunichte machen. Vielmehr ist
es fur Eltern, Lehrer und Erzieher eine hohe und
verantwortungsvolle Aufgabe, stets die beste
Auswahl zu treffen, mit dem Bewusstsein, dass
Jugendblicher etwas ganz Ernstes, ja Heiliges
sind; denn ein gut Stick Lebensschicksal liegt
in ihnen. Jedes Jugendbuch will Freund sein,
der gern hilft und bildet; ein Weggetshrte, der
ins glickhafte Marchenreich, durch die Wunder
der Heimat, in den Zauber der Ferne, in die Ge-



heimnisse der Natur, in das Gebiet des Wissens
und der Kunst, in das reiche, vielgestaltige Leben
fiihrt; es ist Wegbereiter, der Briicken schlagt
aus dem Traum der Kindheit in die Wirklichkeit
des Lebens.

Wenn auch der Geschmack des Kin-
des fir die Auswahl der Lesestoffe nicht ent-
scheidend wirken soll, so ist er doch von gréss-
ter Bedeutung und muss beachtet werden, denn
der Zweck, den die Ausnitzung der Jugend-
lektire verfolgt, wird um so gewisser erreicht,
je mehr das kindliche Interesse mithilft.

Die Auswahl der Lesestoffe seitens der Eltern
und Erzieher muss derart erfolgen, dass die
verschiedenen Seelenkréafte
gleichméassig bertcksichtigt er-
scheinen; insbesondere sollen sie im religids-
sittlichen, im vaterl3ndischen, nationalen und so-
zialen Sinne erziehlich wirken. Auf sittliche Rein-
heit ist streng, aber ohne Engherzigkeit zu
sehen. Der Satz: ,,Dem Reinen ist alles rein”,
darf nicht leichtfertig als Entschuldigung gelten.
Besser bewahrt, als beklagt. Liebesgeschichten
sind aus der Jugendliteratur im allgemeinen aus-
zuschliessen; doch wire es verfehlt, ein Werk
nur deshalo abzulehnen, weil episodisch die
Liebe auftritt. ,,Hermann und Dorothea" in pur-
gierter Ausgabe, Webers ,,Goliath” und ,,Drei-
zehnlinden", in denen die keusche, aufopfernde
Liebe als sittigende Kraft aufiritt, die zu edlem
Streben anfacht und niedrige Denkungsart ver-
abscheuen macht, kénnen der reiferen Jugend
unbedenklich in die Hand gegeben werden;
namentlich dann, wenn von Seite eines Lehrers
oder Erziehers ein Geleitwort hinzugeflgt wird.

Auch das Bose kann in einer Jugendschrift
auftreten, um auf das wirkliche Leben vorzube-
reiten; nur muss es als verabscheuungswirdig
dargestellt sein.
schichten, soweit sie zur Schundliteratur gehoren,

Indianer- und Seerduberge-

Romane und Tageszeitungen gehdren nicht in
die Hand der Jugend. Die belehrende Absicht
trete in einer Jugendschrift nicht zu stark hervor,
weil sonst die erziehliche Wirkung abgeschwacht
wird. Inhaltlich und stilistisch muss das Jugend-
buch der Lesereife und dem Lesebedurfnis des
Jungvolkes dienen. Dies ist eine wichtige Vor-
aussetzung zur Freude am Buch. Der Weggelei-
ter muss eine dem Leser verstandliche Sprache
reden, sonst versinkt alle Schonheit hinter gross-
méachtigen Fragezeichen. Auch die dussere Aus-

stattung des Buches muss den asthetischen An-
forderungen entsprechen; sie sei bildend, an-
ziehend und kindesgemass. Bilderschmuck und
Zeichnung missen das lhrige beitragen. Die
gleichen Anforderungen wie an Jugendblicher
sind auch an Jugendzeitschriften zu stellen.

Anpassung an die Entwicklungsstufe,

Gute Auswah! erfordert schon das vorschul-
pflichtige Alter in bezug aufdasBilderbuch.
Auch hier gilt der Grundsatz: ,,Unsern Kindern
das Beste!" Da eignen sich besonders Buntbil-
der — Darstellungen aus der nachsten Um-
gebung des Kindes — natlirlich, klar, einfach,
schén, sittlich einwandfrei; denn ein schones
Bild kann einen jungen Menschen fiir sein spé-
teres Leben ftief beeinflussen, ein schlechtes
noch mehr.

Das eigentliche Lesealter beginnt mit dem 6.
bis 8. Lebensjahr. Das Kind will die Welt des
Erwachsenen erleben. Diese Welt schaut es mit
Richtet sie sich in Geschichten,
die es liest, nach seinen eigenen, kindlichen
phantasievollen Vorstellungen, so erfasst es diese
am liebsten. Dies ist im M&rchen der Fall.
Und diese goldene Plorte dffnet sich besonders
dem ersten Lesealter. Ich meine hauptsachlich
die volkstimlichen Marchen. Herder hat recht,
wenn er sagt: ,,Im Marchen liegt eine ewige
Ernte an lehrender Weisheit. Keine andere Dich-
tungsart versteht dem menschlichen Herzen so
feine Dinge so fein zu sagen wie das Marchen.
Diesem verwandt sind Sagen und Legen-
den. Beide zeigen Helden oder Heldinnen in
seelischer Kraftentfaltung. Sie binden sich an
Ort und Zeit und reissen hin durch die Beispiele
reinster Hingabe an Ideales und Goéttliches.

Das mittlere Lesealter umfasst die Kinder
bis zum 14. Lebensjahre, also noch die schul-
pflichtige Jugend. Auch hier spielt das Marchen
noch eine Rolle. Die Neigung des Kindes zum

Kinderaugen.

Marchenhaften verkehrt sich aber nicht selten
spater in Abneigung und iberlegenen Spott.
Das Ferne und Fremde lockt immer mehr.
Reise- und Abenteuergeschich-
t e n fesseln nun. Und hier ist der junge Mensch
in Gefahr, der Schundliteratur anheimzufallen.
Er braucht deshalb eine sicher fithrende Hand,
ein wachsames Auge. Die padagogische Leitung
muss auch dariiber wachen, dass die Charakter-

bildung dem Zureden eines
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verfihrerischen



Buches nicht erliegt; dass der junge Leser den
Willen aufbringt, ein Buch zu schliessen oder
wegzulegen, es seinen Eltern oder Lehrern zeigt,
sobald die Stimme des Gewissens ein ,Halt"
gebietet. Alle diese Forderungen, die hervor-
ragende Erzieher und Literaten wie: Dr. Lorenz
Kellner, Otto Willmann und Wolgast erhoben
haben, mussen Beachtung finden, wenn wir un-
sere Jugend vor ungeheurem Schaden behiten
wollen. Wer der Jugend mit einem Buch nicht
nur den larmenden Mund stillen, nicht nur die
Neugierde und Lesesucht befriedigen will, son-
dern eine Quelle des Segens, der Kraftentfaltung
und Lebensfreude erschliessen will, der muss
eine sorgfaltige Auswahl treffen, der muss sich
bei Literaturkundigen Rat erholen, der darf nicht
jeder nachstbesten schreienden Reklame glauben
und folgen, der wird seine Einkaufe nur in katho-
lischen Buchhandlungen besorgen.

Das reifere Lesealter umfasst die Jugend
vom 14. bis 18. Lebensjahr. Jungen greifen in
diesem Lebensalter am liebsten nach Abenteuer-
lichem. Auch hier unterscheiden
zwischen Gut und Schlecht. Gewiss gibt es sehr
passende Abenteuergeschichten, z. B. die Nonni-
Bucher von P. Svensson.

mussen wir

Auf dem Blichermarkt von heute finden wir
aber auch gerade fir diese Lesestute Bicher,
Zeitschriften, illustrierte Schundblatter, die unser
Heiligstes in den Kot zerren, ja sogar das Laster
verherrlichen. Und wie frech solche Biicher emp-
fohlen werden! Wehe, wenn sie in die Hande
unsrer Jugend kommen! Wie tief das Gift solcher
Schundbiicher schon gewirkt, merkt man
in den Jugendgerichtssalen, in den Krankenhau-
sern, in den Besserungsanstalten, in den Zeitungs-
berichten iliber die zahllosen Vergehen Jugend-
licher und Kinder. Hunderte der armen Opfer
kennen die erste Ursache ihres Leidens, ihres
Falles gar nicht; sie wissen nicht, dass das Lesen
dieses oder jenes schlechten Buches den ersten
Ruck auf der schiefen Bahn abwarts bedeutet hat.

Von der Anleitung zum richtigen Lesen.

Herder schreibt: ,,Das beste Geschenk, das
jedem jungen Menschen werden kann, sind
nicht Blicher, sondern der Rat, wie er dieselben
lese.'” Und Klemens Brentano sagt:

»Keine Blume kennt das Kind,
Giftige erscheinen bunter."”
Damit ist den Eltern und Erziehern ganz deut-
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lich die heilige Pflicht angedeutet, der Jugend
behilflich zu sein, die reichsten Schatze aus guten
Biichern zu heben. Die Schule allein kann aber
die Kinder nicht zu guten Lesern erziehen, wenn
nicht Familie und Haus mitwirken. Ein ausge-
zeichnetes Mittel, der Jugend die Kunst des
Lesens zu vermitteln, bilden die Lese-
ab ende. Solche veranstalten manche Jugend-
vereine. Ich bin der Ueberzeugung, dass auch
in der Familie Leseabende fruchtbar waren fiir
den Familiensinn, und das ware ein Moment
grosster sozialer Bedeutung. Vorbedingung ist
aber, dass Eltern und Erzieher die den Kindern
zugedachten Buicher zuerst selbst lesen. Ein
Buch, das kinderfreundliche Erwachsene nicht
freut und fesselt, soll man auch der Jugend nicht
geben. Sind die Kinder fir das Selbstlesen ge-
wonnen, dann sind sie es auch fiir das Zusam-
menlesen. Ist das Buch gut, dann wird es zum
zweiten und dritten Male fesseln, ja, jetzt — wo
die Spannung auf Handlung und Schluss Uber-
wunden ist — wird Einzelnes erst zum Bewusst-
sein und Genuss gebracht werden. Ein Gesprach
uber diesen und jenen Punkt schliesst sich an.
So kdénnen ohne Bedenken auch Blicher gelesen
werden, die im ganzen wertvoll sind, im einzel-
nen aber abzulehnende Stellen enthalten. Ein
autklarendes Wort oder eine Unterredung schafft
die notige Verbesserung, und die Jugendlichen
werden im guten Sinne kritische, selbst urteilende
Leser. Eine andere Frucht konnte aus den Lese-
stunden noch erwachsen: das freie Erzah-
| e n von Erwachsenen und Kindern. Es ist selten
geworden, dieses kinderbeglickende Erzahlen
von seiten der Grossmutter und der Mutter.
Durch das Lesen und das Buch verdrangt, sollte
es aber gerade durch das Buch und das Lesen
wieder zum Leben erstehen. Wilhelm Kigelgen
gesteht in einem seiner Erinnerungsbicher: ,,In
solchen Stunden gemeinsamen Lesens schlang
sich um die natirliche Liebe der Familie noch ein
anderes, heiligeres Band, das unser aller Herzen
nicht nur untereinander, sondern, wie ich hoffe,
auch mit unserer ewigen Heimat auf immer fester
verknupft hat."

Ein weiteres Mittel liegt in der Anleitung zur
eigenen, klei-
nen Hausblcherei. Die jungen Leutchen

Errichtung einer

finden darin ihren Stolz und reihen gewiss mit
stiller Freude Band an Band, nach denen sie in
einsamen Stunden gerne greifen und davon



auch gerne erzahlen. In dieser Bicherei soll vor
allem die Bibel, das beste Hausbuch, nicht
fehlen.

Wenn eine Hausbicherei aus
Griinden nicht moglich ist, soll die Schul-
oderVolksbicherei fleissig in Anspruch
genommen werde.

finanziellen

Von grosser Wichtigkeit ist ferner, dass be-
sonders der weiblichen Lesewut so viel als
moglich gesteuert werde. Lesen muss man zur
Zeit und nur dann, wenn man keine Pflicht ver-
saumt; ferner nicht zu lang, damit der Geist
nicht ermiidet, und endlich nicht zu viel. Gute
Bicher wollen, wie schon betont worden ist,

nicht nur einmal, sondern wieder und wieder auf-
merksam gelesen werden, soll der Nutzen wirk-
lich ein dauernder sein.

Die Wirkung guter Lektire bewahr-
heitet das Wort des Dichters Will Vesper:
Eine stille Freude machte heut' mich froh,
Eine Blume leuchtete, ein Licht floss irgendwo.
Und plétzlich war ich mir bewusst
Des reichen Schatzes aller Lust,
Der unverbraucht auf Erden liegt allenden.
Mir war, als trig’ ich Gold in vollen Handen
Und ging und sagt es jedem, der begegnet
Und jeder kam und nahm und- war gesegnet.”

Sr. Raphaelina Kreuzmaier.

Volksschule

Vom fruchtbaren Lesen

Ich habe schon manchmal versteckte Vor-
wirfe horen miissen, ich gebe mich in der
Schule zuviel mit dem Lesen ab. Das sei
naturlich die einfachste Art, den Schulbe-
trieb moglichst angenehm und einfach zu
gestalten; aber mit einem gesteigerten, in-
tensiven Schulbetrieb, wie dies heute not-
wendig sei, habe dieses gemiitliche stunden-
lange Lesen nichts zu tun.

Doch jeder muss nun einmal mehr oder
weniger sein Steckenpferd reiten, und ich
glaube, es ist auch ganz gut so. Damit er-
halt jede Schulstube ihr persénliches Ge-
prage, ihre besondere Note. Nichts ist lang-
weiliger, als das ewige Gleichmass der
Dinge, nichts ist langweiliger, als ein Schul-
meister, der alles nach Schema ,,F"' behan-
delt und an der einmal gezogenen Linie um
kein Jota abweichen will.

Ich bin weder Schulinspektor noch Schul-
rat und habe nur in sehr wenig Schulstuben
Einblick. Ich kenne also auch dich und deine
Schule nicht. Aber ich habe die leidige Un-
tugend, mich mit Schiilern und Erwachsenen
hin und wieder in Schulgespréche einzu-
lassen. Und dabei erfahrt man allerlei Liebes

und Leides. Hat das Kind zum Erwachsenen
einmal Vertrauen gefasst, so ist es wie ein
offenes Buch, und man kann darin lesen und
raten, und man kommt aus dem Staunen und
Wundern nicht mehr heraus, und man merkt,
wie vielgestaltet und verastelt so ein junges
Denken und Fihlen ist.

Und immer wieder habe ich die Klage
gehort: Ach, das Langweiligste in der gan-
zen Schule waren doch die Lesestunden.
Finf- und zehnmal wurde so ein Lesestick
durchgepaukt, bis man es vorwarts und riick-
warts konnte und bis der letzte Schiler
schliesslich nachkam. Aber wehe uns, wenn
wir mit dem Finger nicht gerade auf jenes
Wort und jenen Satz zeigten, wo der Vor-
leser stand, wehe uns, wenn wir in drangen-
der Ungeduld vorausgeeilt waren oder uns
mal vergassen und aus Langeweile zum Fen-
ster hinausschauten.

Gibt das nicht zu denken?
jammerschade um die vielen vertrodelten
und verlangweilten Stunden gerade unserer
besten und tlchtigsten Schiler. Ist da nicht
irgendwo und irgendwie ein methodischer
Mangel, eine Unzulanglichkeit in unserm
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Ist es nicht



	Jugendlektüre

